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Bevor im Einzelnen die Veränderungen der Zweiten Moderne  innerhalb der 
Sozialen Arbeit aufgespürt werden können, erscheint es notwendig, zunächst 
die gesellschaftlichen Veränderungen selber und vor allem auch die dadurch 
veränderten Lebenslagen der Menschen zu skizzieren. 

Persönliche Erfahrungen 
Als ich 1993 in die Neuen Bundesländer ging, hatte ich noch keine Ahnung, 
was ein Kapitalismus  bedeutet, der – ungehindert auch vom sozialpolitischen 
Konkurrenzmodell des realen Sozialismus – alles unter seine Herrschaft stellt. 

Als ich dann im Osten im Radio zum ersten Mal Werbespots hörte, glaubte 
ich noch, das sei nur hier so, nach dem Motto: „Werbung im öffentlich-recht-
lichen Radiosender, unvorstellbar! Mit denen hier können sie es machen“. Tat-
sächlich waren die „Ossis“, die nun die DM bekommen hatten, bereit, alles zu 
schlucken, was dieses neue System  mit sich brachte. Sie waren es gewohnt, sich 
fl exibel  anzupassen und der Markt schien ihnen das Symbol für den erstrebten 
Wohlstand, die ersehnte Freiheit und die herbei gewünschten Konsummöglich-
keiten. Die Ellenbogenmentalität, das abverlangte Bekenntnis zur neuen, freien 
Marktwirtschaft , das die eigene Vergangenheit und die bisher aus eigener Kraft 
geschaffenen Werte leugnen musste, das war der Preis für all diese Errungen-
schaften und die Ossis bezahlten gerne und mit freudiger Demut. „Hier hat das 
siegreiche System leichtes Spiel“, dachte ich bei mir. Erst Jahre später begriff ich 
auf Reisen in den Westen, dass auch hier etwas Bedenkliches, Neues entstan-
den war, dass auch hier Werte und Rechte , die seit meiner Kindheit selbstver-
ständlich gewesen waren und mir Sicherheit gegeben hatten, ins Schwimmen 
geraten waren. Tarifl öhne, Kündigungsschutz, Infl ationsausgleich, das selbst-
verständliche Recht auf einen Job, der der Ausbildung  entsprach, all das wurde 
plötzlich von Seiten der Politik und der Medien  infrage gestellt, diskreditiert 
und lächerlich gemacht. Menschen, die arbeitslos  geworden waren, wurde auf 
einmal eine Tätigkeit zugewiesen, die weit unter ihrem Ausbildungsniveau lag. 
Und von einer tarifl ichen Eingruppierung konnten z. B. auch die AbsolventInnen 
unserer Hochschule  bald nur noch träumen, ebenso von einer vollen Stelle und 
einem unbefristeten Vertrag. 

Die betriebswirtschaftliche Sprache fi ng an, unsere Lehrpläne und Seminare 
zu durchdringen und aufzuweichen. Verhandlungen freier Träger mit dem Ju-
gendamt  schienen sich mit einem Mal nicht mehr an der maximal möglichen 
Fachlichkeit  und dem optimalen Nutzen für die KlientInnen zu orientieren, son-
dern daran, was unbedingt – nach Gesetzeslage – sein musste, was schnelle 
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Effekte zeigen konnte, was möglichst wenig kostete und vor allem auch, was 
keine Folgekosten  nach sich ziehen würde. Innovative Projekte  waren auf ein-
mal unbeliebt. Bewährte, erkämpfte Strukturen und Konzepte verschwanden in 
der Schublade, weil sie zu teuer wurden oder verzichtbar schienen. 

Und es passierte immer mehr, über das ich mich zunächst nur gewundert 
haben: Plötzlich gab es wieder Arme und die dazu passende Mildtätigkeit: „Ta-
feln“, Weihnachtsgeschenke an Heime und Kleiderkammern. Fast am schlimms-
ten daran schien mir die Tatsache, dass die meisten Menschen dies alles ganz in 
Ordnung zu fi nden schienen. Sie hofften wohl, von Arbeitslosigkeit  und Armut  
selber verschont zu bleiben. Aber heimlich wussten sie doch wohl genau, dass 
es sie auch treffen könnte. Und auch hier, in den Neuen Bundesländern, wo Ar-
mut lange Zeit  ein Fremdwort gewesen war, erlebten die Menschen auf einmal 
Armut als eigenes Versagen, als Makel. Die Zeiten in den ersten Jahren nach der 
Wende, wo die Ossis zu meinem Entzücken laut im Laden protestierten, wenn 
sie die unglaublichen Brotpreise bezahlen sollten, waren lange vorbei. Man 
schämte sich neuerdings auch hier, zuzugeben, dass einem etwas zu teuer war. 

Schließlich bewies die Pisastudie , dass in Deutschland für Kinder aus sozi-
al benachteiligten Familien kaum eine Chance in unserer Gesellschaft besteht. 
Aber nicht diese Botschaft wurde heiß diskutiert, sondern die offenbar erschre-
ckendere Tatsache, dass die besten deutschen Zehnt-Klässler nicht in der Welt-
leistungsspitze dabei waren, sondern bestenfalls im mittleren Leistungsbereich. 
Monate lang gab es im Internet auf dem von der Bundesregierung eingestellten 
Diskussionsportal heftige Diskussionen zu verschiedenen Fragen. Man zerbrach 
sich den Kopf, was da zu tun sein. Nur bei einer der fünf gestellten Fragen gab 
es lange Zeit  nicht eine einzige Reaktion. Hier ging es um das Problem der so 
genannten „Risikogruppe “ von knapp 25% aller SchülerInnen, die faktisch nicht 
das Niveau des Hauptschulabschlusses erreichten. Es gab offenbar kein gesell-
schaftliches und öffentliches Interesse an diesen Menschen mehr. Sie wurden 
und sie werden nicht gebraucht. 

Über unsere Hochschule  schwappte der Bachelor-Wahn. Man ließ uns keine 
Wahl. Auch die Hochschulbildung sollte nun vor allem effi zient sein, billiger, 
aber natürlich auch besser. Die Ziele wurden vorgegeben und auch der Weg, 
wie sie zu erreichen sein würden. Wir sahen ohnmächtig zu, wie man einen 
Bildungsbegriff, der einmal etwas mit Begreifen, Refl ektieren, kritisch Sein, mit 
Persönlichkeitsentwicklung zu tun gehabt hatte, einfach mit dem Besen raus-
kehrte. 

Mit Hartz IV  wurden die Konturen dann schließlich richtig deutlich. Das, 
was so fortschrittlich als Agenda 2010 verkauft wurde, das Versprechen von 
Reformen , die dann ganz und gar anders funktionierten als das, was man bisher 
unter Reformen verstanden hatte, die Beschimpfung der Sozialhilfeempfänger 
als Faulenzer und Parasiten durch den damaligen SPD-Bundeskanzler und so 
viele andere, die Behauptung schließlich, es läge nur am Einzelnen selber, was 
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aus ihm würde – das alles schreckte mich endlich richtig auf und machte mir 
klar, was inzwischen passiert war und woher der Wind pfi ff. 

„Es gilt doch nun‚ fressen oder gefressen werden, alles andere ist doch Un-
sinn“, sagte mir neulich eine fast 70-Jährige aus dem Osten, die auf die freie 
Marktwirtschaft  schwört und noch immer die Reisefreiheit und den Konsum als 
die entscheidenden Werte erlebt, für die sie durchaus bereit ist, in einer sozi-
aldarwinistischen Gesellschaft den anderen Ihrs abzujagen. „Was gehen mich 
die Gescheiterten an? Ihr Pech. Ich hab es mir schließlich selber erarbeitet!“ 
Willkommen im aktivierenden Staat ! 

Ich sehe die Lebens- und Liebesbeziehungen, die von der täglichen Pende-
lei über 200 Kilometer zur Arbeitsstelle zerstört werden, die Dritt-Klässler, die 
schon jetzt mit Stress in den Augen beteuern, dass sie später einmal Abitur 
machen werden und viel Geld verdienen wollen. Ich sehe die Jugendlichen ohne 
Hauptschulabschluss, die seit Jahren in den Warteschleifen der Arbeitsagentur 
und ihrer Fortbildungsangebote ohne jede Perspektive herumhängen. Ich sehe 
die Arbeiter und Angestellten von Nokia, Siemens und all den anderen, die ganz 
plötzlich rausgeworfen werden und arbeitslos  sind nach 20 Jahren im Betrieb. 
Ich sehe auch meine und anderer Leute Kinder, die in dieser Welt zu schwim-
men und zu überleben versuchen und es ganz in Ordnung fi nden, wie es ist. 
Meine Worte wirken auf sie wie die Worte alter Leute, die ihre Vergangenheit 
verherrlichen. Wahrhaftig, ich wünschte, es wäre wirklich so! Ich hoffe, sie wer-
den es trotzdem schaffen. Auch wenn jetzt die größte Krise  über uns wegrollt, 
die es seit der Weltwirtschaftkrise 1929 gab. Irgendwie werden sie es schaffen 
müssen. 

Die Studierenden der Sozialen Arbeit, mit denen ich zu tun habe, sind in 
dem gleichen Alter wie meine Kinder. Auch sie versuchen, optimistisch in die 
Welt zu blicken und das Beste aus dem zu machen, was sie vorfi nden. Dennoch 
sind sie sensibler für die gesellschaftlichen Veränderungen und die damit ein-
hergehenden Problemlagen vieler Menschen. Das hängt mit ihrem Fach zusam-
men. Sozialarbeiter sind dicht dran an den Schicksalen der Menschen, vor allem 
am Schicksal der Verlierer der Gesellschaft. Sie kennen die Zusammenhänge von 
Biografi en und gesellschaftlichen Entwicklungen. Und sie wissen genau, dass 
sie selber mit ihrer Berufswahl mitten in den Strudel von Ökonomisierung  und 
aktivierendem Staat   geraten sind. Sie wissen jedoch nicht, wie es weitergehen 
soll: Werden sie noch die Sozialarbeit  machen, die sie bei uns gelernt haben 
oder werden sie Erfüllungsgehilfen einer neoliberalen Gesellschaft und ihrer 
herrschenden Kräfte sein? Könnten sie etwas tun, um das zu verhindern? Wer-
den sie sich anpassen müssen? Werden sie das können? Und wie weit können 
sie gehen mit der Anpassung? Gibt es ethische Grenzen, hinter denen Soziale 
Arbeit sich nicht mehr für Menschen einsetzt, sondern zu ihrem Feind wird? Sie 
wissen es nicht. Aber sie sollen wissen, was auf dem Spiel steht. Für sie habe 
ich dieses Buch geschrieben. 
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2.1  Der Markt übernimmt die Regie 

Wir leben heute in einer gesellschaftlichen Situation, in der der Markt alle 
anderen Prozesse steuert und in der auch und gerade die Politik davon ausgeht, 
dass alleine der Markt und ganz alleine der Markt das Funktionieren der Ge-
sellschaft und das Wohlergehen der Menschen sichert. Der Staat  räumt dem 
Markt alle Hindernisse aus dem Weg, und wenn sein Versagen offenkundig 
geworden ist wie vor kurzem noch in der Finanzkrise, steht er an seinem Kran-
kenbett und päppelt ihn auf, ja droht ihm sogar mit Kontrollen und Verstaat-
lichung, damit er möglichst bald wieder stark und kräftig ist und uns wieder 
all die Segnungen der freien Marktwirtschaft  bescheren kann. Das Funktio-
nieren der Wirtschaft, die Sicherung der Gewinne  und die Notwendigkeit, auf 
dem globalen Weltmarkt konkurrenzfähig zu sein und immer größere Gewinne 
zu machen, das sind die Perspektiven, die derzeit als gesamtgesellschaftliche 
Zielsetzungen von herrschender Politik und Medien  dargestellt und von vielen 
auch dafür gehalten werden. 

Viele Entwicklungen und Veränderungen, die schon in der Ersten Moder-
ne1  angelegt waren, setzten sich in der Zweiten Moderne  fort aber beschleu-
nigten sich, z. B. die Individualisierung , das Wegfallen von Sicherheiten, Tra-
ditionen, Gruppenzugehörigkeiten und die Pluralisierung  der Lebenswelten 
von Menschen. Gleichzeitig aber vollzog sich mit der Zweiten Moderne auch 
ein fundamentaler Bruch mit den bisherigen Bedingungen und Vorstellungen 
der Gesellschaft. Für den Übergang von der Ersten zur Zweiten Moderne sind 
zwei epochale, miteinander verwobene Entwicklungstrends maßgeblich: Indi-
vidualisierung und Globalisierung . Auch hier gilt, sie sind beide keine Erfi n-
dungen der letzten 30 Jahre. Aber im Zuge technologischer, ökonomischer und 
politischer Prozesse hat sich ihre Ausbreitung und Geschwindigkeit verviel-
facht (daher der von einigen Autoren benutzte Begriff „Turbokapitalismus “; 
vgl. z. B. Böhnisch et al. 2005). 

Als wichtige Folge dieser Veränderungsprozesse vollzieht sich zum einen 
eine Ablösung der Vollbeschäftigungsgesellschaft durch die fl exible Arbeitsge-
sellschaft  . Das bisherige „Normalarbeitsverhältnis “ wird immer seltener. Die 
Menschen können nicht mehr damit rechnen, eine Arbeitsstelle zu bekommen, 
die sie allein ernähren kann, die Vollzeitbeschäftigung bedeutet und die auch 
noch unbefristet ist. Das hat außerdem zu Folge, dass alles das, was davor 

1 Unter der Ersten Moderne ist die erste Phase des Industriekapitalismus zu verstehen, die um 
1990 herum durch die Zweite Moderne abgelöst wurde. In der Ersten Moderne waren (noch) 
folgende Merkmale für die Gesellschaft konstitutiv: Nationalstaaten, Großgruppenstrukturen 
(z. B. Schichten), Betrachtung der Natur als unbegrenzte Ressource, das Normalarbeitsver-
hältnis (Vollbeschäftigung und Kontinuität) sowie die geschlechtsspezifi sche Arbeitsteilung 
(vgl. Galuske 2002).
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an Werten, Sicherheiten, Selbstverständlichkeiten im Sozialstaat  für die Men-
schen bereitstand und ihnen half, ihr Leben in der gegenwärtigen Gesellschaft 
zu meistern, zunehmend verschwindet. Mit einem Mal wurde und wird es ein-
fach zur Disposition gestellt. 

Die neoliberale Ideologie zielt dabei im Kern auf eine „Verschiebung des 
Kräfte- und Machtverhältnisses von Markt, Staat  und privaten Haushalten zu-
gunsten des Marktes“ (Galuske 2002, S. 144). Es werden im Rahmen dieser 
Ideologie insbesondere die gesellschaftlichen bzw. wirtschaftlichen Prozesse 
Privatisierung  und Deregulierung  angestrebt. 

Privatisierung  bedeutet, der Staat  zieht sich als Akteur aus dem wirtschaft-
lichen Geschehen zurück und unterwirft immer mehr Felder der bisherigen 
Staatsaktivitäten den Gesetzen des Marktes bzw. den Interessen von Privatei-
gentümern. Das Verhalten der Regierungen im Rahmen der jüngsten Finanz-
krise, sich selber als Retter der Banken einzubringen, dient der Absicht, den 
Markt und seine uneingeschränkte Macht zu erhalten und zu stärken. Versuche, 
als Staat ernsthaft in das unverantwortliche Bankgebaren einzugreifen und es 
zu begrenzen, sind eher marginal. Im Kontext der Dekommodifi zierung der 
Gesellschaft (Rückzug des Staates zugunsten des Marktes) und der Deregu-
lierung  werden die Begriffe Effi zienz  und Modernität  grundsätzlich mit dem 
Privatunternehmen  identifi ziert und der öffentliche Dienst als ineffi zient  be-
zeichnet. Folglich ist man bestrebt, öffentliche Dienstleistungen  in den Privat-
sektor zu überführen. 

Die zunehmende Deregulierung  der ökonomischen  Beziehungen bedeutet 
den Verzicht auf Gesetze und Verordnungen, mit denen staatliche Instanzen in 
die Marktvorgänge eingreifen könnten. Die Deregulierung drückt sich z. B. in 
folgenden Schritten und Entscheidungen aus. Entlastung der Unternehmen  von 
einschränkenden Vorschriften und von Steuern und Abgaben, Abbau interna-
tionaler Handelsschranken und Wettbewerbsbeschränkungen. Deregulierende 
Eingriffe in das Arbeitsrecht  z. B. werden mit Beginn der 90er Jahre immer 
häufi ger (vgl. Matthies et al. 1994, S. 125, nach Galuske 2002, S. 158). 

Was die Zweite Moderne  für die Gesellschaft konkret bedeutet, macht der 
Soziologe Ulrich Beck deutlich: Er interpretiert den Übergang zur Zweiten 
Moderne als „Erfolg  eines technologisch avancierten Kapitalismus , der unter 
der Flagge des Marktes … den Sturm auf die morschen Grundlagen der Ers-
ten Moderne probt, als da wären Sozialstaat , Nationalstaat , gewerkschaftli-
che Macht, ökonomische  Hemmnisse privater Investitionsbereitschaft“ (Beck 
1999, S. 9). Und Galuske stellt lakonisch dazu fest: „Im Turbokapitalismus  
geht es nicht mehr um den Wohlstand der Nationen, sondern um den Wohl-
stand der Unternehmen , Konzerne, Aktionäre und Leistungseliten“ (Galuske 
2002, S. 147). 
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Begleitend zu den beschriebenen politischen und ökonomischen  Entwick-
lungen wird ein neues „Wohlfahrtsmodell“ gepriesen und durchgesetzt, der 
allseits bekannte „aktivierende Sozialstaat “. Dieser Begriff klingt griffi g und 
freundlich, er verspricht Zukunft, Bewegung statt Agonie und Stillstand. Ob 
dieses Konzept diese assoziierten Versprechungen halten kann, ist zu prüfen. 

Der aktivierende Staat   versteht sich als Antwort auf die Mängel des etab-
lierten, bisherigen Sozialstaates , der zu teuer, zu ineffektiv und letztlich schäd-
lich gewesen sei, „weil er den Selbstbehauptungswillen und die Kreativität der 
Menschen schwächt“ (Galuske 2006, S. 8). Die steigenden Kosten  der sozialen 
Sicherung  wurden als bedrohliche Entwicklung für die Gesellschaft angese-
hen. Der Sozialstaat erschien unbezahlbar. Er galt und gilt als überholt und als 
Fessel einer freien ökonomischen  Entwicklung des Marktes – auch wenn sich 
Politiker im Schatten der Krise  plötzlich wieder an sein Weichbild erinnern 
und vorgeben, stolz auf ihn zu sein. So argumentierte z. B. Nolte (2004), dass 
die Höhe und Selbstverständlichkeit der Sozialleistungen  die Motivation der 
Menschen untergrabe, sich unter allen Umständen dem Arbeitsmarkt  zur Ver-
fügung zu stellen. Deshalb, so forderte er, müssten die Menschen stärker auf 
den (Arbeits-) Markt verwiesen werden. 

Die Rede ist nun vom Sozialstaat  als einer „sozialen Hängematte“. Be-
stritten wird seit dem ein „Recht auf Faulheit“. Wer etwas haben wolle, müsse 
dafür auch etwas tun. Und wer nichts tue, verscherze sich eben die Ansprüche 
auf gesellschaftliche Unterstützung . Es gibt keine Rechte  mehr ohne Pfl ich-
ten (Faulenzerdebatte). Es besteht eine verpfl ichtende Eigenverantwortung  der 
Subjekte  zur Reproduktion über den Arbeitsmarkt . Soziale Sicherung muss 
verwandelt werden vom bisherigen „abfedernden Ruhekissen“ zum „Sprung-
brett in die Eigenverantwortung“ (Schröder/Blair, 1999). Auf einmal sind die 
Menschen ganz allein selber verantwortlich für ihr Schicksal, für ihr Wohl-
ergehen, für die Frage, ob sie Arbeit haben oder nicht. Es gibt keine soziale 
Benachteiligung   mehr, sondern nur noch Menschen, die sich eben nicht genug 
angestrengt haben. Und deshalb kann man jetzt auch davon sprechen, die Ge-
sellschaft brauche „mehr Mut zur Ungleichheit !“ Denn Ungleichheit ist neuer-
dings akzeptabel, ist hinzunehmen, ja sogar notwendig für den Fortschritt. Von 
Chancengleichheit , von Verteilungsgerechtigkeit  gesellschaftlicher Güter und 
Teilhabe  ist nicht mehr die Rede. 

Gleichzeitig mit dieser Tendenz, den Menschen die Verantwortung  für so-
ziale Problemlagen selber in die Schuhe zu schieben, zeichnet sich eine ver-
stärkte Betonung der öffentlichen Sicherheit ab. „Wirtschaftliche Deregulie-
rung  und strafrechtliche Reglementierung gehen Hand in Hand (Galuske 2002, 
S. 212). Hierzu gibt es nicht nur viele Beispiele aus den USA und England. 
Auch in Deutschland sind in den letzten Jahrzehnten die Ausgaben für den 
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Bau neuer Gefängnisse deutlich gestiegen. Es gibt eine öffentliche Diskussion 
über eine Verschärfung der Strafen für jugendliche Straftäter . Und die jüngsten 
Bemühungen der Regierung, unser Leben in diesem Lande durch Maßnahmen 
der Vorratsdatenspeicherung, der Gesundheitsscheckkarte oder durch den di-
gitalen Fingerabdruck auf dem Personalausweis sicherer zu machen und die 
Diskussion um einen möglichen Einsatz der Bundeswehr im zivilen Bereich, 
sprechen eine deutliche Sprache. 

Für viele Menschen, die die Folgen dieser gesellschaftlichen Wirklichkeit 
schmerzhaft erfahren haben, ist der Eindruck entstanden (und dafür wird von 
Seiten der Politik und der Medien  tatkräftig und unermüdlich gesorgt), dass 
hinter all diesen gesellschaftlichen Veränderungen eine unabweisbare, quasi 
naturgesetzliche Entwicklung stehe, der wir ausgeliefert seien wie einer Natur-
katastrophe und die man nicht verhindern könne. Und es entsteht der Eindruck, 
dass es, um zu überleben, nur eine Chance gebe, nämlich die, mit den neuen 
Strömen zu schwimmen, sich anzupassen und so möglichst schlau damit ir-
gendwie zu Recht zu kommen. 

Auch auf die jüngste Krise  regierten Medien  und die Öffentlichkeit  wie 
auf ein Naturereignis, versuchten für sich das Beste daraus zu machen, waren 
damit einverstanden, dass den kranken Banken wieder auf die Beine gehol-
fen wurde, damit sie weiterhin den allgemeinen Wohlstand der Welt sichern 
könnten. So gut wie niemand ist bisher auf die Idee gekommen, dass da viel-
leicht die Falschen gesellschaftliche Verantwortung  tragen. Die Herrschaft des 
Markts scheint zur globalen Religion geworden zu sein. Ihren Göttern ist man 
bereit zu opfern, da die Abhängigkeit von ihrer Gunst total zu sein scheint. Der 
Glaube an die freie Marktwirtschaft  ist offenbar auf lange Sicht ungebrochen. 

Tatsächlich handelt es sich aber nicht um eine natürliche und unvermeid-
bare Entwicklung, sondern um ein spezifi sches, politisch gewolltes gesell-
schaftliches Modell, das die neuen Themen und Probleme im Rahmen einer 
bestimmten Sichtweise, nämlich der neoliberalen Ideologie, zu bewältigen 
versucht (vgl. hierzu z. B. Galuske 2002). Diese Feststellung ist für die hier 
im Zentrum der Überlegungen stehende Frage von großer Bedeutung, denn 
auch für die Soziale Arbeit hängt alles davon ab, ob die Veränderungen, die 
ihre Klientel und sie selber möglicherweise bedrohen, von Menschen gemacht 
sind, oder ob sie unabwendbares Schicksal bedeuten. Sind sie gemacht, lassen 
sie sich prinzipiell auch aufhalten und ändern. 

Sicherlich ist das eine Frage des Kräfteverhältnisses innerhalb der Gesell-
schaft. Aber der erste Schritt müsste es sein, die Zusammenhänge und Hin-
tergründe der Entwicklungen zu verstehen und als von Menschen gemacht zu 
begreifen. Erst dann besteht Handlungsbedarf und entwickeln sich Handlungs-
möglichkeiten. 
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2.2  Folgen der gesellschaftlichen Veränderungen  für die 
Menschen 

Die Folgen der beschriebenen gesellschaftlichen Entwicklung für die Bevöl-
kerung sind erheblich. Zum einen wirken diese Veränderungen direkt auf das 
Leben der Menschen. Zum anderen wirkt sich die neue gesellschaftliche Ent-
wicklung auch auf die Kräfte aus, die zur Reproduktion und zur Förderung 
ihrer Lebenskraft geschaffen worden sind, wie z. B. das Gesundheitswesen , 
das Sozialwesen, das Bildungswesen und nicht zuletzt auch das System  der 
sozialen Dienstleitungen, das wir Soziale Arbeit nennen. 

2.2.1  Arbeitslosigkeit  und prekäre Arbeitsverhältnisse  werden normal  

Folgende Veränderungen ergeben sich aus der Flexibilisierung der Arbeitsver-
hältnisse für die Menschen: 

 Ein hohes Niveau der Arbeitslosigkeit
Die Zahl der arbeitslosen Erwerbspersonen stieg in den OECD Län-
dern zwischen 1970 und 1995 bereits von 10,3 auf 35 Millionen an. 
„Mit jeder konjunkturell bedingten Wellenbewegung wird das Ausgangs-
niveau des Arbeitslosensockels angehoben“ (Galuske 2002, S. 151). Die 
gegenwärtige Entwicklung der Arbeitslosigkeit in Deutschland ist seit-
dem gravierend. An den offi ziellen Statistiken der Agentur für Arbeit  ist 
das freilich kaum zu erkennen, denn die Arbeitslosenstatistik wird schon 
länger ideenreich geschönt und seit 2007 dank einer entsprechenden Ge-
setzesänderung tauchen die eigentlichen Zahlen nur noch versteckt auf. 
Offi ziell gab es im Sommer 2009 3,5 Millionen arbeitslos gemeldete Men-
schen in Deutschland. Darin sind nicht enthalten all diejenigen, die in 
Weiterbildungsmaßnahmen, Ein-Euro-Jobs , Arbeitsgelegenheiten oder in 
Ich-AG s geführt werden. Nicht enthalten sind ferner die über 58Jährigen 
(seit 2007) sowie all die Arbeitslosen, die durch Dritte betreut werden und 
nicht durch die ARGE selber. Die Zahl der so genannten Unterbeschäf-
tigten, die dagegen diese Gruppen mitzählt, liegt bei 4,5 Millionen. Die 
Unterbeschäftigtenzahl hat seit letztem Jahr um 7% zugenommen. Im 
Jahre 2009 wurden 24,5% weniger Leiharbeiter eingestellt als im Vor-
jahr. Sozialversicherungspfl ichtige Arbeit hat seit 2003 kaum zugenom-
men. 1995 waren noch 75% aller Menschen in Arbeitsverhältnissen so-
zialversicherungspfl ichtig beschäftigt. 2009 sind das nur noch 68,3%.5. 
Von allen ALG II Beziehern sind nur noch 56% arbeitslos gemeldet (2007 
waren das noch 71%). Gut 43% der ALG II Empfänger bekommen „Stüt-
ze“, obwohl sie in irgendeinem Unterbeschäftigungsverhältnis sind oder 
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weil sie zu den 4,9 Millionen (Zunahme von 21,7%) geringfügig Beschäf-
tigten gehören, die mit ihrem Einkommen unter der Armutsgrenze liegen. 
Hinzu kommen schon im Juni 2009 1,26 Millionen Kurzarbeiter (2008 wa-
ren es 1,1 Millionen (vgl. Jahnke 2009 a. a. O.). 

 Die Ablösung des Standardmodells der Normalarbeit
Die bisherige Normalarbeit, gekennzeichnet durch die Attribute „Vollzeit, 
dauerhaft, ausreichend entlohnt, sozialrechtlich geschützt“ wird zuneh-
mend abgelöst durch marktförmige Beschäftigungen mit minderen Schutz- 
und Sicherheitsgarantien (z. B. Erhöhungen des Renteneintrittsalters, 
Verkürzung des Anspruchs auf Arbeitslosengeld, Sozialhilfe  nur noch bei 
Arbeitsunfähigkeit, Aufweichung der Tarifautonomie und des Kündigungs-
schutzes).

 Prekäre Arbeitsverhältnisse breiten sich aus und werden normal 
Es entstehen zunehmend fl exible Beschäftigungsverhältnisse, die den Er-
fordernissen des sich verändernden Marktes nach hoher Anpassungsfähig-
keit der Unternehmen  entgegenkommen. Unterscheiden kann man dabei 
zwischen externer und interner Flexibilisierung.
Externe Flexibilisierung bedeutet die tendenzielle Aufl ösung der arbeits-
vertraglichen Bindungen. In diesem Kontext entstehen atypische oder 
prekäre Beschäftigungsverhältnisse, das sind z. B.: befristete Beschäfti-
gung, Leiharbeit , geringfügige Beschäftigung , Ein-Euro-Jobs , (Schein)-
Selbständigkeit; Ich-AG  etc. Interne Flexibilisierung bedeutet die fl exible 
Gestaltung der Beschäftigungsverhältnisse selber, was eine schnelle und 
angemessene betriebsinterne Anpassung an veränderte Marktbedingungen 
ermöglicht und eine Behinderung durch verfestigte Arbeitsstrukturen aus-
schließt. In diesem Kontext geht es vor allem um eine Flexibilisierung der 
Arbeitszeitarrangements, z. B. Kapazitätsorientierte Arbeitszeit, Gleitzeit, 
Teilzeitarbeit. 

Was z. B. das prekäre Arbeitsverhältnis „Leiharbeit “ konkret bedeutet, wur-
de anschaulich und bedrückend von dem Autoren Breitscheidel geschildert 
(27.10.2008, ZDF), der 2007 ein ganzes Jahr lang als Leiharbeiter undercover 
gearbeitet und gelebt hat. Die von ihm verlangte Flexibilität  ruinierte sein so-
ziales Leben, seine psychischen Kräfte, sein menschliches Selbstbewusstsein . 
Die unzureichende Entlohnung für harte Arbeit zeigt, dass in der gegenwär-
tigen Zeit  und in dieser Gesellschaft Arbeit möglicherweise nicht mehr dazu 
ausreicht, das blanke Überleben zu sichern. Statt eines Arbeitsverhältnisses er-
lebte Breitscheidel eine Art modernes Sklavenhaltertum. Die Stellungnahmen 
verantwortlicher Unternehmer  und Politiker im Film zeigten eine verblüffend 
menschenverachtende Ignoranz und die neoliberale Grundhaltung: „Wer so 
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lebt, hat das selber zu verantworten. Sollen sie doch froh sein, das wir ihnen 
wenigstens diese Arbeit geben.“ 

2.2.2  Der Alltag  der Menschen gerät unter das Regime des Marktes 

Die Marktlogik der Flexibilisierung hat vielfältige Konsequenzen auch für die 
alltägliche Lebensführung der Menschen. Sie führt zu einer Ökonomisierung  
lebensweltlicher Beziehungen. Arbeitszeitordnungen z. B. sind zentrale Takt-
geber moderner Gesellschaften. Der Alltag  wird zum Ort und Objekt „syste-
matischer Effi zienzsteigerung und Rationalisierung “ (Hildebrandt u. a. 2000, 
S. 34, zitiert nach Galuske 2002, S. 227). 

Beispielhaft lassen sich hier die durch die Flexibilisierung der Gesellschaft 
und der Arbeitsverhältnisse veränderten Bedingungen für die Schaffung, Er-
haltung und Bewältigung eines Familienlebens anführen: Nicht nur, dass es 
unter den heutigen Lebens- und Arbeitsbedingungen angesichts der geforder-
ten Mobilität gar nicht so einfach ist, kontinuierliche und dauerhafte Beziehun-
gen einzugehen und aufrecht zu erhalten, das Organisieren des Familienlebens 
erfordert heutzutage hohe Anforderungen an Logistik und passgenauer Zeitor-
ganisation. Hier entstehen Belastungen und Herausforderungen, an denen Fa-
milien und Beziehungen scheitern können und deren Bewältigung viel Kraft, 
Ressourcen und Durchhaltevermögen fordert. 

Mit den fl exiblen Arbeits- und Normalitätsverhältnissen verändern sich 
nicht nur die faktischen Lebensbedingungen, die ihrerseits die Menschen dazu 
zwingen, ihr Leben rationell, effi zient und zeitökonomisch einzurichten, es 
ändert sich mit der Zweiten Moderne  auch der Habitus , also das Modell vom 
Menschen, wie er in dieser Gesellschaft gebraucht wird und wie er in ihr über-
lebensfähig und erfolgreich  sein kann (s. u. a Bourdieu 2000). Es werden zwei 
miteinander verwobene Formen des Habitus unterschieden: 

 das Modell des „fl exiblen Menschen“, der sich nie festlegt, und 
 das Modell des „unternehmerischen Menschen“, der sich ständig selber 

vermarktet. 

Der fl exible Habitus  bedeutet: „Bleib beweglich, leg dich nicht fest, weil in 
jeder Festlegung angesichts des Strukturwandels und seiner Folgen der Keim 
des Scheiterns steckt. … Identitätsarbeit unter den Bedingungen der Zweiten, 
fl exiblen Moderne heißt … immer unterwegs sein, von einem ‚Projekt ’ zum 
anderen driften – und letztlich nie ankommen“ (Galuske 2002, S. 238). Die 
Herstellung und Erhaltung sozialer Beziehungen, die Entwicklung einer eige-
nen Identität werden im Rahmen der Verwirklichung dieses Habitus erheblich 
erschwert. 
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Es stellt sich die Frage, ob diese „Etablierung der Unbeständigkeit als 
Prinzip“ auf die Dauer mit der menschlichen Natur kohärent sein wird. Der 
Mensch braucht trotz aller Flexibilität  eine Kernidentität , um zwischen seinen 
vielen sozialen Identitäten zu verhandeln. So formuliert z. B. der Psychoana-
lytiker Skaderlud (2000) die Frage, wie viel Offenheit Subjekte  integrieren  
können und wie viel Unsicherheit Menschen ohne psychopathologische Folge-
wirkungen auf Dauer ertragen können (vgl. Galuske 2002, S. 241). 

Folgende Beispiele sollen verdeutlichen, was ein fl exibler bzw. unterneh-
merischer Habitus   für Menschen und ihre Biografi e  bedeuten kann. 

Beispiel 1  
Der fl exible Habitus  und Thomas K. 
Thomas hat vor einem Jahr die Schule  mit der mittleren Reife abgeschlossen. 
Seine Noten sind mittelmäßig. Nicht zuletzt deshalb, erweist sich seine Suche 
nach einem Ausbildungsplatz als schwierig. Thomas hat vor, Feinmechaniker 
zu werden. Hier liegen seine Interessen und Hobbys und die Vorstellungen sei-
ner zukünftigen Berufstätigkeit scheinen sich mit diesem Beruf ziemlich gut zu 
decken.

Schon in der Schule haben die Abgangsklassen geübt, Bewerbungs-
schreiben aufzusetzen. Thomas geht zunächst zuversichtlich an die Arbeit. Er 
schreibt über 30 Bewerbungen, erhält aber nur Absagen, meist mit Verweis 
auf seine eher mittelprächtigen Schulnoten, oft auch ohne jeden Kommentar.
Schließlich bekommt er auf die 34. Bewerbung eine Antwort eines Unterneh-
mens , das ihm einen Ausbildungsplatz anbietet. Die Ausbildung  entspricht 
nicht ganz seinen Vorstellungen, aber er würde diesen Kompromiss eingehen. 
Das Unternehmen liegt jedoch nicht in seiner Heimatstadt. Er müsste für die 
Ausbildung nach Halle ziehen bzw. nach jedem Wochenende in Sonneberg (im 
Thüringer Wald) nach Halle pendeln. 

Obwohl ihn das „anstinkt“, fährt er zu dem angebotenen Bewerbungsge-
spräch, weil er endlich etwas fi nden will. Dort erfährt er, dass er wohl einen 
Ausbildungsvertrag bekommen kann, dass aber jetzt schon klar ist, dass er 
danach von der Firma nicht übernommen werden wird. Trotzdem entschließt 
sich Thomas, den Vertrag zu unterschreiben. Die Ausbildungsjahre verlaufen 
einigermaßen glatt und erfolgreich . Thomas zieht im 2. Lehrjahr mit einigen 
Mit-Azubis in Halle in eine WG und fängt an, sich in der neuen Heimat wohl 
zu fühlen. Nach Abschluss seiner Ausbildung ist er ein Jahr lang arbeitslos . 
Er kann sich nicht dazu aufraffen, sich in den alten Bundesländern  zu bewer-
ben, wo es scheinbar mehr Möglichkeiten gibt. Er hat eine Freundin in Hal-
le gefunden und möchte dort bleiben können. Er bezieht jetzt Hartz IV . Seine 
Fallmanagerin verschreibt ihm eine Weiterqualifi zierung, die er in Leipzig ab-
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solvieren muss. Als er nach dem halben Jahr wieder nach Halle zurückkommt, 
wiederholt sich das Ganze. Thomas verliert den Mut und die Lust. Er nimmt 
hinter dem Rücken der ARGE Gelegenheitsarbeiten an, um ein wenig mehr 
Geld zu haben. 

Seine neue Freundin drängt ihn, es doch einmal mit Bewerbungen außer-
halb von Halle oder sogar außerhalb von Sachsen-Anhalt zu versuchen. Tho-
mas hat mit der 17. Bewerbung Glück. Ihm wird eine Stelle in Oberhachingen 
in Bayern angeboten, die er annimmt. Seine Freundin kann Thomas nur noch 
selten sehen, weil die Fahrt zu viel kostet. Die Beziehung geht kaputt. 

In Oberhachingen fühlt sich Thomas nicht besonders wohl. Er hat Schwie-
rigkeiten, sich einzuleben. Dennoch bleibt er für zwei und ein halbes Jahre 
dort. Danach bekommt er eine betriebsbedingte Kündigung und steht auf der 
Straße. Der Sozialplan gilt nicht für neue Mitarbeiter. 

Durch einen Kumpel erfährt Thomas etwas von einer Firma, die ihre Mitar-
beiter für drei Jahre nach Norddeutschland auf Montage schickt. Er greift zu. 
Nach drei Jahren muss er erneut eine Stelle suchen. 

Inzwischen hat Thomas ein Kind. Seine Lebensgefährtin arbeitet in Bre-
men. Seine erneute Stellensuche gestaltet sich problematisch, weil er nun ver-
sucht, nicht nur in der Nähe seiner Familie zu bleiben, sondern weil er auch 
noch täglich das Kind in die Kinderkrippe bringen muss. Die Mutter ist Kran-
kenschwester und wegen ihrer Nachtschicht morgens nicht abkömmlich. 

Thomas ist jetzt 27 Jahre alt, kennt alle möglichen Gegenden in Deutsch-
land, möchte aber gerne endlich irgendwo mit seiner Familie bleiben können. 
Danach sieht es nicht aus. Nach einem halben Jahr Suche fi ndet er endlich 
Arbeit in Dänemark. Das Leben ist verdammt kompliziert. 

Der von ihm verlangte fl exible Habitus  erhöht Thomas Lebensqualität 
nicht. 

Der fl exible und der unternehmerische Habitus  gehören zusammen. Der „un-
ternehmerische Mensch“ soll sich als Unternehmer  seiner eigenen Arbeitskraft 
und Daseinsvorsorge verstehen. Er muss sein Arbeitsvermögen vermarkten 
und mit ihm unternehmerisch umgehen, sich den ökonomischen  Realitäten des 
Arbeitsmarktes  stellen und mehr private Vorsorge für soziale Krisenfälle tref-
fen. Böhnisch und Schröer erklären das folgendermaßen: „Der Mensch wird 
in eine ständige Bewerbungssituation gedrängt, er soll selber prüfen, ob er den 
Anforderungen gewachsen ist, ansonsten muss er lernen. Der Mensch muss 
ständig beweisen, dass er fl exibel  genug ist, um bestehen zu können. Der fl e-
xible Lerner ist die Vergesellschaftungsform individueller Lebensführung im 
digitalen Kapitalismus “ (Böhnisch/Schröer 2002, S. 92). 



103

2   Veränderte Gesellschaft: Der Markt ist alles 

Entlassen aus Traditionen, die seine Biografi e  begleiten und beeinfl ussen 
könnten, ist der Mensch einer „Freiheit“ ausgeliefert, der er nur mit einem 
hohen Aufwand an Selbstkontrolle, Selbst-Rationalisierung  und Selbstökono-
misierung Erfolg  versprechend begegnen kann. Misserfolge sind Ergebnisse 
seines mangelhaften unternehmerischen Bemühens. Menschen mit guten und 
vielfältigen Ressourcen materieller und sozialer Art werden eher mit dieser 
Aufgabe fertig werden und können so möglicherweise tatsächlich in dieser 
Gesellschaft „nach oben kommen“. Für die meisten Menschen ist die Auf-
gabe, sich selber wie ein Unternehmer  mit Blick auf den Markt fl exibel  und 
marktfähig zu halten, eher eine Überforderung, die für sie lebenslangen Stress 
bedeutet. 

Beispiel 2  
Der unternehmerische Habitus  und Marianne R. 
Marianne wurde vor zwei Jahren geschieden. Zunächst blieb die gelern-
te Fachverkäuferin zu Hause bei ihrer kleinen Tochter und dem Baby Jörg. 
Seitdem Jennifer im Kindergarten  ist und sie für Jörg einen Krippenplatz 
bekommen hat, versucht Marianne wieder im Berufsleben Fuß zu fassen. 
Ihre Bewerbungen und zwei Vorstellungsgespräche, zu denen sie eingeladen 
wurde, verliefen ohne Erfolg . Man deutete ihr an, dass sie zu sehr in sich ge-
kehrt wirke und kaum erwarten ließe, dass die Kunden sich von ihr positiv 
angesprochen fühlen könnten. Man empfahl ihr, an ihrem Auftreten und ihrer 
Außenwirkung zu arbeiten. 

Das Arbeitsamt vermittelt ihr daraufhin einen Fortbildungskurs zum Um-
gang mit Kunden, von dem sie hofft, dass das ihre Arbeitschancen erhöhen 
wird. Nach Abschluss der Fortbildung beginnt sie erneut mit den Bewerbun-
gen. Schließlich bekommt sie eine Zusage in einer Chemischen Reinigung. 
Dort wird sie aber nicht nur als Verkäuferin eingesetzt, sondern auch als Be-
dienung der Reinigungsmaschinen. 

Marianne versucht, die unerwarteten Anforderungen auszufüllen, merkt 
aber bald, dass sie durch die Berührung mit den chemischen Stoffen gesund-
heitliche Schwierigkeiten bekommt. Ihre Arbeitgeberin ist netterweise sogar 
bereit, sie vom Dienst an den Maschinen freizustellen und sie nur im Verkaufs-
raum einzusetzen, reduziert aber dafür ihr Gehalt wegen ihrer beschränkten 
Einsatzfähigkeit um 150 Euro.

Da auch die Öffnungszeiten ihrer Arbeitsstelle für sie immer problemati-
scher werden, weil der Kindergarten  selber neue Öffnungszeiten bekommen 
hat, entschließt sie sich erneut, in ihrem Beruf als Verkäuferin eine andere Stel-
le zu suchen. Das Angebot des Arbeitsamtes, als Aushilfsverkäuferin in einem 
Feinkostladen in einer benachbarten Stadt zu arbeiten, muss sie wegen ihrer 
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Kinder ausschlagen. Bei einer Stelle als Verkäuferin in einem Haushaltswaren-
geschäft, die ihr sehr gefallen hätte, fragt man beim Bewerbungsgespräch nach 
ihren PC-Kenntnissen, da sie auch Bestellungen würde bearbeiten müssen. 
Marianne muss passen. Die Fallmanagerin vermittelt ihr einen abendlichen 
PC Lehrgang für Buchführungskräfte, den sie nur sporadisch besucht, weil 
sie an den betreffenden Abenden nicht immer ihre Freundin als Babysitterin 
bekommen kann. 

Trotz ihrer Bemühungen fi ndet Marianne auch nach dem Abschluss dieses 
Lehrgangs keine Stelle als Verkäuferin und arbeitet weiterhin für ihr reduzier-
tes Gehalt in der Reinigung. 

Wer ist Schuld  an dieser Misere? Hat Marianne nicht genug und nicht das 
Richtige getan, um für den Markt brauchbar zu sein? 

Und selbst wenn es Menschen gelingt, den unternehmerischen Habitus  zu 
entwickeln und damit erfolgreich  zu sein, dieser Habitus  schließt bestimm-
te Lebensformen und Lebensplanungen mehr oder weniger aus und führt zu 
Beschädigungen der Persönlichkeit auch derer, die scheinbar erfolgreich in 
unserer Gesellschaft sind. So sieht z. B. Sennet (1998) in der Reduktion von 
Planungssicherheit, die den Habitus des fl exiblen, unternehmerischen Men-
schen kennzeichnet, ein Gefahrenpotential sowohl für die Identitätsbildung 
der Subjekte  wie auch für die Konstitution sozialer Beziehungen (vgl. Sennet 
2000, S 437; Galuske 2002, S. 247f). 

Beispiel 3  
Prototyp des fl exiblen und unternehmerischen Menschen: Julia P. 
Julia hat nach einem hervorragenden Abitur das Studium der Wirtschaftskom-
munikation in Regensburg begonnen. Das Studium verläuft erfolgreich . Julia 
gelingt es, auch schon während des Studiums persönliche Kontakte zu Fir-
men und Konzerne aufzubauen. In ihrem Praktikum  in der Geschäftsleitung 
eines mittleren Unternehmens  verspricht man ihr, dass sie nach ihrem Studium 
gleich anfangen könne. 

Aber Julia hat andere Pläne. An ihr Examen schließt sie ein Auslandsjahr 
an und knüpft Kontakte nach USA und Indien. Sie nimmt schließlich eine Stelle 
in Bombay an, wo sie ein sehr gutes Anfangsgehalt bezieht. Nach zwei Jah-
ren übernimmt sie ein interessantes Projekt  ihrer Firma in Südkorea und lebt 
dort weitere zwei Jahre. Anschließend arbeitet sie vorübergehend auf einer 
Chefetage in Deutschland, verlässt ihr Heimatland aber wieder, weil sie einen 
Karrieresprung nach USA machen kann. 

Julia ist inzwischen 35 Jahre alt. Manchmal dachte sie in den letzten Mo-
naten ein wenig sentimental an Kinder und Familiengründung. Ihr Lebensab-



105

2   Veränderte Gesellschaft: Der Markt ist alles 

schnittspartner Tom  arbeitet aber die nächsten Jahre in China und man sieht 
sich nur selten. Eigentlich hatte sie sich das anders vorgestellt. Irgendwann 
wollte sie auch Familie haben, Kinder großziehen, mit ihrem Partner so was 
wie Alltag  erleben. Aber das ist zurzeit unvorstellbar.

Als ihre Firma wegen der Bankenkrise Pleite macht und sie von heu-
te auf morgen ohne Arbeit da steht, wäre eigentlich endlich die Gelegen-
heit da, aus diesem ganzen Stress auszusteigen. Aber ihr Partner Tom kann 
auf keinen Fall fort aus China. Also macht sie weiter, bewirbt sich und be-
wirbt sich noch einmal. Gegen Anfälle von Depressionen bekommt sie in 
dieser Zeit  Psychopharmaka. Sie schreibt Tom einige traurige Briefe. Er 
antwortet nur noch selten. Irgendwann wird ihr klar, dass die Beziehung 
kaputt gegangen ist. Aber schließlich, nach einer viel zu langen Durststre-
cke fi ndet sie eine Einstellung in der Geschäftsführung einer französischen 
Firma, die neue Systeme  bei der Müllabfuhr entwickelt hat, allerdings zu 
einem Bruchteil ihres früheren Gehaltes. Aber sie wird am Ball bleiben. 
Noch sieht man Julia ihr Alter nicht an. 

Der fl exible, unternehmerische Habitus  steht nach Sennet (1998) im Wider-
spruch zu der Tatsache, dass „die Entwicklung von personalem Vertrauen als 
fundamentale Voraussetzung tragfähiger sozialer Beziehungen, egal ob in Fa-
milie, sozialen Netze n oder im Betrieb, Zeit  bedarf und diese nicht beliebig 
im Rahmen eines ökonomischen  Kalküls effektiviert werden kann“ (Galuske 
2002, S. 247). 

2.2.3  Ungleichheit  und Armut  werden zum akzeptierten Normalfall 

Auch in Deutschland hat sich die Schere zwischen den Einkommen weiter ge-
öffnet. Mit den 90er Jahren zeigte sich eine deutliche Zunahme der Ungleich-
heit . Zudem sind die Armutslagen fl exibler geworden, d. h., viele Menschen 
leben heute zwischen den Kategorien arm bzw. reich. Das bedeutet, dass Ar-
mut  und drohende Armut keineswegs auf die unteren Schichten der Gesell-
schaft beschränkt bleiben. Die Gegenwart ist gekennzeichnet durch eine Aus-
weitung der „Zone der Verwundbarkeit “ (vgl. Castel 2000), d. h. Unsicherheit 
und Gefährdung durch das Prekariat  weiten sich längst auf die Mittelschichten 
aus. „Nicht nur die Unterschichten, noch viel stärker die Mittelschichten sind 
also im Umbruch begriffen“, konstatiert Chassé (2007a, S. 59). „Es geht hier 
um Lebenslagen, wo es noch nicht um Marginalisierung, um Ausschluss, um 
Armut und Arbeitslosigkeit  geht, in denen aber der aktuelle Lebensstandard 
und die erreichten berufl ichen und sozialen Positionen gefährdet sind, wo also 
Destabilisierung, Unsicherheit, sozialer Abstieg  als Bedrohung, als Risiko im 
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Raum stehen“ (ebenda). Wie die Arbeitslosigkeit wird auch Armut zum einzu-
planenden Normalfall. 

Der Tatbestand der Ungleichheit  an materiellen und sonstigen Teilhabe-
chancen  ist also für unsere Gesellschaft und ihre Politik nicht mehr Auffor-
derung und Verpfl ichtung  zur Beseitigung dieser Ungleichheit und Unge-
rechtigkeit . Die Ideale und Forderungen der Aufklärung  – Gerechtigkeit  und 
Gleichheit – scheinen überholt und vergessen. Die Ungleichheit innerhalb der 
kapitalistischen Gesellschaft wird einfach als normal  und gegeben angesehen. 
Die alte aber immer noch und immer wieder bestehende Soziale Frage  gilt als 
unberechtigt und scheint damit überwunden. Als gerecht gilt jetzt nicht mehr, 
dass die Gesellschaft ihren Mitgliedern gibt, was sie notwendig brauchen für 
ein menschenwürdiges Leben, sondern dass sie ihnen Mittel zur Verfügung 
stellt, die die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass sie sich selber besorgen kön-
nen, was sie haben wollen. „Die gesellschaftliche Kompensation sozialer Un-
gleichheit wird durch das Chancenmanagement der Einzelnen ersetzt“, erläu-
tert Chassé diese Entwicklung (2007a, S. 62). 

2.2.4  Zunahme psychosozialer Problemlagen 

Auf dem Hintergrund dieser gesellschaftlichen Veränderungen nehmen die 
psychosozialen Probleme der Menschen und die Schwierigkeiten bei der Le-
bensbewältigung  zu. Beispielhaft seien hier einige der aktuellen Problemlagen 
genannt: 

 wachsende Kinderarmut
Dem Kinderreport Deutschland (Deutsches Kinderhilfswerk 2007) zufolge 
sind in der Bundesrepublik Deutschland 14% der Kinder arm. Es wird ge-
schätzt, dass knapp 6 Millionen Kinder in Haushalten wohnen, in denen die 
Eltern über ein für die Familie nicht Existenz sicherndes Jahreseinkommen 
verfügen. Dies sind ein Drittel der kindergeldberechtigten Eltern. Kinder, 
die in Armut  aufwachsen, haben erhebliche Nachteile im späteren Leben. 
Sie brechen häufi ger die Schule  ab und haben dadurch schlechte Berufs-
chancen. Zudem sind sie überdurchschnittlich häufi g von Gesundheits-
problemen, Drogenkonsum und Kriminalität betroffen (vgl. z. B. Chassé 
2007). Wegen der Wirtschaftskrise ist mit einem massiven Anstieg der Kin-
derarmut zu rechnen. 

 Schulverweigerung  und Schulabbrecher
 Man geht davon aus, dass es bei etwa 10% bis 20% der Schüler in Deutsch-
land zu Schulverweigerung kommt. Die Mehrzahl der Verweigerer (fast 
drei Viertel) sind 14 bis 16 Jahre alt und 80% von ihnen besuchen die 
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Haupt- und Sonderschulen (Neurologen und Psychiater im Netz 2009 a. a. 
O.). Die Zahl der Schulabbrecher in Deutschland ist nach wie vor erschre-
ckend hoch. 7,9% aller Schülerinnen und Schüler verlassen die Schule  
ohne einen Abschluss. In der Gruppe der Jugendlichen mit Migrationshin-
tergrund brechen sogar rund 20 Prozent die Schule vorzeitig ab. Die Statis-
tik belegt: Jugendliche ohne Schul- und Berufsabschluss machen mehr als 
60 Prozent der arbeitslosen jungen Menschen aus (BMfSFJ 2007 a. a. O.). 

 Kindesvernachlässigung 
Von den Medien  weniger beachtet spielt die Kindesvernachlässigung in 
unserer Gesellschaft eine weitaus größere Rolle als die Kindesmisshand-
lung . Bekannt ist die Tatsache, dass die Zahl der gemeldeten Fälle von 
Kindesmisshandlungen in Deutschland seit 1996 um runde 50% gestiegen 
ist. Laut Münder et al. (2000) nennen aber Fachkräfte der Jugendämter  
bei der Anrufung der Gerichte in fast zwei Drittel (65,1%) aller Fälle Kin-
desvernachlässigung als Hauptgefährdungsmerkmal. Der Schätzung nach 
sind etwa 5% bis 10% aller in Deutschland lebenden Kinder von Vernach-
lässigung betroffen. Das entspricht einer Größenordnung von 250.000 bis 
500.000 der unter Siebenjährigen. Nach Schätzungen des UN-Kinderhilfs-
werks UNICEF leben in Deutschland ca. 200.000 Kinder in verwahrlostem 
Zustand oder müssen täglich Misshandlungen ertragen (Bundespsychothe-
rapeutenkammer 2009 a. a. O.) 

 steigende Rate an psychosomatisch erkrankten Kindern
Studien belegen, dass der Anteil der an psychosomatischen Erkrankungen 
leidenden Kinder und Jugendlichen inzwischen im Bereich von mindestens 
5% bis zu 13% liegt (ebenda). 

 Selbstmordrate
Jedes Jahr nehmen sich in Deutschland nach den offi ziellen Statistiken un-
gefähr 10.000 Menschen das Leben. Im Jahr 2007 waren es 7.009 Männer 
und 2.393 Frauen. Diese Zahlen sind deutlich höher als die der Verkehrsto-
ten (5.011 im Jahr 2007). Die Anzahl der Suizidversuche liegt noch um ein 
Zehnfaches höher. Die Suizidversuchshäufi gkeit ist in jüngeren Altersgrup-
pen am höchsten, am meisten gefährdet sind die 15 – 25jährigen jungen 
Frauen. Die Suizidversuchsraten der jüngeren Altersgruppen scheinen in 
den letzten Jahren wieder anzusteigen (vgl. Statistisches Bundesamt  2009 
a. a. O.). 

 Folgen von Arbeitslosigkeit  und Langzeitarbeitslosigkeit
Mit zunehmender Dauer der Erwerbslosigkeit  steigen die Belastungen und 
negativen Folgen des Arbeitsplatzverlustes. Eine häufi ge Folge ist die Ent-
stehung von Depressionen, die zum Teil behandlungsbedürftige Formen 
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annehmen. Im Hinblick auf die sozialen Folgen der Arbeitslosigkeit ergab 
sich zudem eine erhöhte Ehescheidungsrate, eine deutliche Verschlechte-
rung der Atmosphäre in der Familie und eine Einschränkung von außerfa-
miliären Kontakten (vgl. z. B. Kieselbach 1998, 1998b).
So berichtet auch der 13. Jugendbericht der Bundesregierung von gra-
vierenden Folgen von Langzeitarbeitslosigkeit bei jungen Menschen: Sie 
„reagieren auf (länger andauernde) Arbeitslosigkeit mit einer Vielzahl von 
gesundheitlichen Beeinträchtigungen: Diese reichen von der Chronifi zie-
rung somatischer Erkrankungen über Einschränkungen des psychischen 
Wohlbefi ndens, Stresssymptome (z. B. Schlafstörungen, Angespanntheit), 
Erschöpfungs- und Burnoutsymptome, gesundheitliches Risikoverhalten 
(d. h. vermehrter Tabak- und Alkoholkonsum, Bewegungsmangel) bis hin 
zu schwerwiegenden psychischen Erkrankungen wie z. B. Depression“ (13. 
Jugendbericht 2009, S. 151). 

 Dramatische Zunahme von legalen Drogen
Nicht so sehr die illegalen Drogen, sondern ganz legale und weit verbrei-
tete Drogen gefährden das Leben und das Wohlergehen von Menschen un-
serer Gesellschaft in alarmierendem Maße: Nach aktuellen Schätzungen 
(Statistisches Bundesamt  2009) gibt es 2,5 Millionen alkoholabhängige 
Menschen in Deutschland, darunter 30 Prozent Frauen. Weitere etwa fünf 
Millionen konsumieren Alkohol in riskanter (suchtgefährdeter) Weise. Das 
Statistische Bundesamt zählte im Jahr 2000 16.000 Tote durch Alkohol-
konsum (zum Vergleich: Drogentod durch illegale Drogen 1.477). Hinzu 
kommen jährlich etwa 2.200 Kinder, die wegen des Alkoholmissbrauchs 
ihrer Mütter geschädigt zur Welt kommen (Fetales Alkoholsyndrom). Wei-
terhin wird geschätzt, dass etwa 250.000 Kinder, Jugendliche und junge Er-
wachsene unter 25 Jahren stark alkoholgefährdet oder schon abhängig sind. 
Bundesweit gibt es zwischen 110.000 und 180.000 behandlungsbedürfti-
ge Spielsüchtige . Die Medikamentenabhängigkeit ist der Suchtbereich mit 
dem höchsten Frauenanteil (ca. 1 Million von 1,5 Millionen Abhängigen). 
Während Alkohol und illegale Drogen eher zur Regulierung von Gefüh-
len und zur Verringerung von Spannungen konsumiert werden, erhoffen 
Frauen sich von Medikamenten vor allem die (Wieder-) Herstellung der 
eigenen Funktionsfähigkeit. Als Hintergründe für den Konsum und die 
Suchtentwicklung bei jüngeren Frauen wird eine hohe Beanspruchung 
bei gleichzeitig geringer Gestaltungsmacht der Lebens- und Arbeitsbedin-
gungen genannt, wie dies z. B. bei Alleinerziehenden, bei Frauen aus so-
zial benachteiligten Lagen und in anstrengenden Berufsfeldern mit wenig 
Einfl uss (Krankenpfl ege, Schichtdienste usw.) häufi g anzutreffen ist. (vgl. 
Franke et al. 2001). 
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 Verschuldung der Privathaushalte
Die höchste bisher festgestellte Zahl privat überschuldeter Haushalte mit 
Kreditverbindlichkeiten wurde für das Jahr 2003 mit rund 2,9 Mio. fest-
gestellt. Zu beachten ist, dass neben der Verschuldensform mit Kredit-
verbindlichkeiten diverse andere existieren (z. B. Mietschulden, Schulden  
bei der öffentlichen Hand, bei Energiekonzernen oder bei Versandhäu-
sern), die dort noch nicht erfasst wurden. Die Schuldnerberatungsstellen 
verzeichnen bis heute keinen Rückgang der Nachfrage ihrer Leistungen . 
Anhand der Überschuldungsstatistik des Statistischen Bundesamtes konn-
te ermittelt werden, dass nahezu die Hälfte (45%) aller in den befragten 
Schuldnerberatungen beratenen Personen allein lebt, wobei deutlich mehr 
allein lebende Männer als Frauen überschuldet sind. In 36% der Fälle sind 
Kinder von der Überschuldung und ihren Konsequenzen betroffen. Bei 
beratenen Personen unter 25 Jahren besaß lediglich ein Viertel eine abge-
schlossene Berufsausbildung. Der Verarmungsprozess hat Folgen nicht nur 
für den Lebensstandard der Betroffenen, sondern auch für ihren sozialen 
Status , ihre soziale Einbindung und ihre physische und psychische Befi nd-
lichkeit. Bei der Hälfte der befragten Personen haben sich Freunde und/
oder Familie auf Grund der fi nanziellen Misslage zurückgezogen und viele 
Betroffene leiden unter psychischen Erkrankungen (vgl. 3. Armuts- und 
Reichtumsbericht der Bundesregierung 2008, S. 57) 

Die Liste ließe sich problemlos verlängern. 

2.3  Folgen der Veränderungen für sozial Benachteiligte  

Von diesen Veränderungen sind alle Menschen betroffen. Besonders hart aber 
treffen sie diejenigen, für die in der „Risikogesellschaft “ weniger die Chancen 
als eben die Risiken  zählen. Die Klientel der Sozialen Arbeit ist in besonderem 
Masse Opfer dieser Veränderungen. 

2.3.1  Lebensperspektive – Ausgrenzung  in Armut  

Hinsichtlich der Lebensbedingungen und Risiken  der benachteiligten Men-
schen unserer Gesellschaft hat sich in der Zweiten Moderne  folgende Situation 
ergeben: 

Die Sicherheit einer sozialstaatlich abgefederten Normalbiografi e im Rah-
men einer Vollbeschäftigung ist weiterhin und mehr denn je unwahrscheinlich. 
Die Aussicht, sich mit prekären Arbeitsplätzen arrangieren zu müssen, ist hier 
ganz besonders hoch. Ebenfalls hoch ist die Chance, von Arbeitslosigkeit  und 
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damit auf Dauer von Armut  betroffen zu werden. Der Gruppe der sozial Be-
nachteiligte n droht damit mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Lebenssituation, 
die sie vom gesellschaftlichen Wohlstand und von den gesellschaftlichen Kul-
turerrungenschaften ausschließt. 

Der Kapitalismus  hat bisher die Menschen in doppelter Weise gebraucht, 
nämlich als Produzenten und als Konsumenten. Im Rahmen von Massenar-
beitslosigkeit , deregulierten und prekären Beschäftigungsverhältnissen und in-
stabilen Arbeitsbiografi en hat sich jetzt gezeigt, dass Menschen austauschbar 
zu sein scheinen und eine wachsende Zahl an Menschen durch gesellschaftli-
che Nutzlosigkeit gekennzeichnet ist. In der Zweiten Moderne  scheint keine 
Systemnotwendigkeit für eine wohlfahrtsstaatliche Überformung der Arbeits-
gesellschaft  mehr zu bestehen. Dabei geht es nicht etwa nur um Langzeitar-
beitslose, die nachhaltig nicht mehr vermittelbar waren oder sich den Unter-
stützungsbemühungen der Fallmanager  entziehen. Es geht z. B. auch um die 
im Rahmen der PISA-Studien immer wieder belegte Risikogruppe  unter den 
SchülerInnen, die knapp 25 % aller Jugendlichen umfasst. Diese Gruppe, nur 
zur Hälfte bestehend aus Jugendlichen mit Migrationshintergrund, erreicht de 
facto nicht das Leistungsniveau des Hauptschulbildungsabschlusses und hat 
hinsichtlich ihrer Ausbildungs-, Arbeits-, und Lebensperspektive sehr schlech-
te Voraussetzungen. Und es geht z. B. auch um das Fünftel der deutschen bzw. 
in Deutschland aufwachsenden Kinder, die unter der Armutsgrenze leben müs-
sen. 

Menschen die hier angekommen sind und es nicht mehr schaffen, aus die-
ser Lage herauszukommen, werden und sind ausgeschlossen aus der Gemein-
schaft, können nicht wie die anderen teilhaben. Kinder und Jugendliche müs-
sen mit Lebensperspektiven aufwachsen und ihr Leben bewältigen, die nicht 
nur mit denen der anderen nicht gleichgestellt sind, sondern die sie zu Über-
fl üssigen stempeln. Ihr Schicksal und die zunehmende Armut  in der Gesell-
schaft werden dabei von niemandem ernsthaft bestritten. Im Gegenteil, in den 
Medien  und in der Politik dient die Debatte um die so genannte „neue Unter-
schicht “ zur Präsentation eines Gegenmodells, nämlich dem allgemein geprie-
senen und gelobten Modell der „aktiven BürgerIn“, der AktivistIn einer ‚selbst 
bestimmten’ und (deshalb) ‚sozial verantwortlichen Lebensführung“ (Ziegler 
2007, S. 167). Die neue Unterschicht  wird nicht als Gruppe thematisiert, de-
ren prekäre Lebenslage die gesellschaftliche Verantwortung  aufrüttelt oder 
einfordert. Der moralischen und kulturellen Verwahrlosung, wie sie bei der 
neuen Unterschicht angeprangert wird, kann (vgl. Nolte 2004) mit Geld nicht 
abgeholfen werden. Erforderlich sei vielmehr eine Art Erziehung, eine Akti-
vierung zu verantwortlichen und eigenverantwortlichen Menschen. Die Men-
schen der neuen Unterschicht werden als abschreckende Beispiele mensch-
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licher Existenz hingestellt. Wer nicht dazu gehören will, der muss es selber 
beweisen und alles versuchen, doch heraus zu kommen, koste es was es wolle. 
Aber es kann auch die treffen, die heute noch meinen, zur Mittelschicht  zu 
gehören, die heute noch ein festes Einkommen haben, die ein Haus gekauft 
haben und abbezahlen, deren Kinder einen „anständigen“ Schulabschluss ge-
schafft haben und nun studieren. Auch sie können in kürzester Zeit  an den 
ökonomischen  und damit Schritt für Schritt auch an den kulturellen Rand der 
Gesellschaft gespült werden: der Verlust des Arbeitsplatzes, weil plötzlich 
die Firma Konkurs macht und man nach 30 Jahren Werkszugehörigkeit ohne 
Arbeit dasteht, der Verlust des eigenen Hauses, weil der Kredit nicht mehr 
abbezahlt werden kann, die Arbeitslosigkeit  der studierten Kinder, die trotz 
Examen von Hartz IV  leben müssen. Sicher haben solche Menschen aufgrund 
ihrer Ressourcen eher die Möglichkeit, auch in der Armut ihren Lebensstan-
dard zumindest ideell aufrecht zu erhalten. Dennoch droht der soziale Absturz 
und schlägt gewaltige Wunden. Die Gesellschaft bietet diesen Menschen we-
der geeignete Arbeitsplätze noch materielle Unterstützung   zur Erhaltung des 
bisherigen Lebensniveaus. Sie bietet Weiterbildungen, Kurse, Tipps, Schulun-
gen, damit man sich noch gewaltiger anstrengt, um sich am eigenen Schopfe 
aus der Suppe zu ziehen, die man wahrhaftig nicht selber gekocht hat. Wer das 
aber nicht schafft, der hat versagt. 

Möglich ist so etwas geworden, weil die Schuldfrage im neoliberalen 
Verständnis den Betroffenen zugeschoben wird: Sie selber haben angeblich 
versagt, haben ihre Exklusion2 selber herbeigeführt, „die aus ihrem Versäum-
nis folgt, ihrer moralischen Pfl icht zur Investition  in ihre eigenen Kapazitäten 
(ihres Humankapitels) nachzukommen“ (Ziegler, 2007, S. 167). Und schul-
dig an ihrem Schicksal ist außer ihnen selber bestenfalls noch der bisherige 
Sozialstaat , der sie in eine Armutsfalle gelockt habe mit seiner „fürsorglichen 
Vernachlässigung“ (Nolte 2004, S. 57). 

2.3.2  Der erwünschte Habitus  überfordert – und verhöhnt 

Der aktivierende Sozialstaat  ist dabei keiner, der Menschen von vorneherein 
zum Ausschuss zählt. Zumindest gibt er vor, durch Fördern und Fordern Men-
schen dabei zu helfen, die entsprechenden Haltungen und Kompetenzen zu 

2 Exklusion bedeutet Ausschluss (lat. exclusio), sinngemäß auch Ausgrenzung. In der So-
ziologie bedeutet Exklusion den nachhaltigen Ausschluss einzelner Menschen oder ganzer 
Gruppierungen aus denjenigen sozialen Kreisen, die sich (gegebenenfalls gemeinsam) als die 
‚eigentliche‘ Gesellschaft verstehen. Soziale Exklusion ist der Verlust an sozialen und politi-
schen Teilhabechancen. 



112

2   Veränderte Gesellschaft: Der Markt ist alles 

erwerben, die sie brauchen, um zu bestehen. Der oben beschriebene Habitus  
des fl exiblen, unternehmerischen Menschen wird an jeden in dieser Gesell-
schaft heran getragen. Schule , Medien , schon der Kindergarten  und eben auch 
die Soziale Arbeit werden damit beauftragt, diese Lebensführungshaltungen 
zu vermitteln und weiterzugeben. Es liegt dann an jedem selber, so wird argu-
mentiert, ob er sich bemüht, diesen Erwartungen gerecht zu werden und die 
entsprechenden Einstellungen zu internalisieren und umzusetzen. 

Erwünscht ist also auch für Menschen im Aus oder im drohenden Aus 
trotz allem der fl exible, unternehmerische Habitus . Auf diese Zielfolie ver-
zichtet die neoliberale Gesellschaft auch nicht bei denen, die sie ansonsten 
für überfl üssig hält. Die endlosen Warteschlangen langzeitarbeitsloser Ju-
gendlicher, die von Maßnahme zu Fortbildung, von Praktikum  zu Maß-
nahme weitergereicht werden, zeugen von der Hartnäckigkeit des Systems  
in dieser Frage. Die Pfl icht zur Arbeit (nicht das Recht auf Arbeit ), die im 
neoliberalen Staat  allen Menschen abverlangt wird, zwingt sie auch in ent-
würdigende Arbeitssituationen und verdammt Menschen mit sozialer Be-
nachteiligung  zum fl exiblen, sich selber immer wieder unternehmerisch ver-
marktenden Habitus, ohne dass für sie dabei irgend ein Vorteil heraus kommt. 
Um sich fl exibel  und mit unternehmerischer Kalkül für den Arbeitsmarkt  fi t 
zu halten und seine Arbeitskraft erfolgreich  einzusetzen, braucht man Res-
sourcen, z. B. Bildung, Geld, soziale Beziehungen, all das, was Menschen im 
Abseits dieser Gesellschaft nicht haben, nie hatten oder es verloren haben. Der 
neue Habitus (fl exibel, unternehmerisch) wird für den größten Teil der Klien-
tel Sozialer Arbeit deshalb kaum erreichbar und dürfte mehr von Risiken  als 
von Chancen begleitet sein. Diese Überforderung der benachteiligten Klientel 
wird im Rahmen neoliberaler Sichtweise nicht gesehen und nicht akzeptiert. 
Hier ist jeder Mensch für sich selber allein verantwortlich und gleichzeitig 
verpfl ichtet, sich – egal was es kostet – für den Markt bereit und fi t zu halten. 
Den Menschen wird zynischerweise zugemutet, ihre Bewältigungsprobleme in 
eigener Zuständigkeit und Regie und im ausschließlichen Rahmen der privat 
verstandenen individuellen und lebensweltlichen Ressourcen anzugehen. 

Den Gescheiterten wird ihre Exklusion, ihr Versagen also vorgeworfen als 
selbst gemacht und selbst verschuldet. Interessanter Weise hat das Versagen 
der Banken in der Immobilienkrise keineswegs dazu geführt, dass ihnen oder 
ihren Managern für dieses Versagen eine wirkliche Schuld  zugewiesen wurde. 
Sie werden gestützt und aufgepäppelt, weil wir von ihrem Funktionieren alle 
abzuhängen scheinen. Der einfache Mensch aber, der nun ein unternehmeri-
scher Mensch zu sein hat, ist „eigenverantwortlich im Erfolg  wie im Scheitern“ 
(Galuske 2008, S. 7). Böhnisch et al. bezeichnen die Klientel der Sozialen Ar-
beit als die „Verlierer der Globalisierung “ (Böhnisch et al. 2005) 
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Die Soziale Arbeit ist mit den hier beschriebenen Veränderungen für die Men-
schen konfrontiert. Als Teil des bisherigen Sozialstaates  wurde sie ihrerseits 
heftig kritisiert und als Mitverursacherin der vermeintlichen Konsummenta-
lität der Bevölkerung angesehen und gegeißelt. Für eine Soziale Arbeit, die 
ihre KlientInnen als Subjekte  ansieht und als Menschen, deren Eigensinn und 
Biografi e  geachtet und deren selbsttätige Kräfte unterstützt werden sollen, ist 
diese Situation in doppelter Hinsicht eine schwierige Herausforderung: 

 Zum einen kann die Soziale Arbeit nicht unberührt bleiben angesichts der 
problematischen Lebensperspektive ihrer Klientel. Sie muss darauf reagie-
ren und sich auf ihre Seite stellen. 

 Zum zweiten wurde auch sie einer „Umkremplung und Anpassung an das 
Markt-Paradigma“ (Otto/Schnurr 2000, S. 18) unterzogen. Auch hier hat 
zunehmend eine Vermarktlichung  stattgefunden, die ihren Ausdruck in den 
Prozessen der Deregulierung , Privatisierung  und Ökonomisierung  fi ndet. 
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